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        Als ich das große Stück Land neben dem Gelände einer Motorradgang aufgekauft hatte, dachte ich nur daran, genügend Platz zu bekommen, um mein Tierheim, Zweite Chance, zu eröffnen. Zu meinem Glück besteht die Motorradgang aus einem harmlosen Haufen Teddybären—besonders, wenn es um ihre Hunde geht. Wenn die Hunde nicht wären, hätte ich vielleicht Jake nie kennengelernt, den Anführer der Gang.

      

      

      

      
        
        Ich hatte schon immer ein gutes Verhältnis zu den Jungs, aber ein bisschen mehr von Jake würde mich auch nicht stören—seit ich ihn das erste Mal traf, kann ich nicht aufhören, an ihn zu denken. Aber in all der Zeit hat er nichts unternommen und ich bin so unerfahren, dass ich nicht einmal wüsste, wie ich überhaupt auf eigene Faust anfangen sollte.

      

      

      

      
        
        Als ein früher Kälteeinbruch Würfe von Kätzchen überall in der Gegend bedroht, kämpfe ich damit, isolierte Unterschlupfmöglichkeiten zu verteilen und Mutterkatzen und ihre Babys überall in der Gegend zu retten. Ich brauche Hilfe—und ich weiß genau, woher ich sie bekomme.

      

      

      

      
        
        Der beste Teil meines Plans ist der, dass ich die nächsten paar Wochen damit verbringen werde, von Stadt zu Stadt zu fahren und Zeit mit Jake zu verbringen—der mit nur einem Lächeln dafür sorgen kann, dass ich Schmetterlinge im Bauch habe.
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        Ab und zu in meinem Leben begegne ich einer so reinen und süßen Frau, mit der ich gerne etwas Schmutziges machen möchte—auf alle Arten, die sie gerne hätte. Genau das geht mir jedes Mal durch den Kopf, wenn ich die süße, kleine Kitty sehe, die nebenan das Tierheim betreibt und dafür sorgt, dass die Hunde meines Vaters gesund bleiben. Ich würde sie gerne zum Lächeln bringen—und gerne auch zum Schreien. Sie dürfte gerne auch haufenweise Kratzspuren an mir hinterlassen. Aber die süße kleine Kitty ist so schüchtern, dass ich immer noch herausfinden muss, wie ich sie anmachen kann, ohne sie zu verschrecken.

      

      

      

      
        
        Jetzt sind wir kurz vor den Feiertagen inmitten der süßesten Rettungsmission auf der ganzen verdammten Welt und die Jungs haben daran genauso viel Spaß wie ich. Und je mehr sich Kitty für mich erwärmt, desto näher komme ich dem, was ich zu Weihnachten wirklich möchte—nämlich sie.
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      Kitty

      Es ist kurz vor Mitternacht, als ich mir meinen Weg die Stufen hinauf zur von Säulen getragenen Rundumveranda des Martin-Bauernhauses bahne. Ich bin gegen diese für die Jahreszeit unübliche Kälte warm eingepackt; in den Nächten fallen die Temperaturen mittlerweile unter den Gefrierpunkt und es ist erst November. Das macht mir Sorgen—aus vielerlei Gründen. Aber momentan habe ich diese Sorgen aus meinem Kopf verbannt und versuche, nicht zu lachen, während ich mich der Tür nähere.

      

      Ich klopfe an die Tür und blicke lächelnd um mich. Meine Nachbarin die Straße hinunter hat sechs Hektar in einem langen, von Bäumen gesäumten Streifen, der sich bis hoch zu den Hügeln erstreckt. Sie ist die Witwe eines Militärs aus New York City, die beschlossen hat, sich aufs Land zurückzuziehen, nur um dann zu entdecken, dass wir hier draußen unsere eigenen Probleme haben.

      

      Mrs. Annabeth Martin ist die Art süße, alte christliche Frau, die einem ihr letztes Hemd geben würde, wenn sie sich nicht zu sehr um Sittsamkeit besorgt wäre. Sie ist schnell empört, tendiert dazu, zu schnell über Menschen zu urteilen und ist eine seltsame Mischung aus paranoid und naiv. Ich versuche, für sie eine gute Nachbarin zu sein, verstecke aber immer das Gras und den Alkohol, bevor sie vorbeikommt.

      

      Mein Atem dampft, während ich auf die schlurfenden Schritte warte, die auf der anderen Seite der Tür zu hören sind. Ich beschäftige mich damit, um mich zu sehen und hoffe, dass ich mich mit meinem Verdacht, was ich da drinnen sehen werde, irre. Mein Kichern ist halb ironisch.

      Annabeth hat mich entschuldigend wegen eines zutraulichen, streunenden Hundes, den sie heute Nacht bei sich aufgenommen hat und der nun alles zerstört und überhaupt nicht stubenrein ist, angerufen. Da ich die örtliche Tierärztin bin und ein privates Tierheim betreibe, bin ich die einzige Person in einem Umkreis von fünfzig Meilen, an die sie sich wenden konnte. Deshalb murrte ich nur geringfügig auf meinem Weg zu ihr.

      

      Sie hat zwei Söhne, die an den Wochenenden aus der Stadt kommen, um ihr bei einigen Dingen zu helfen, aber das Land sieht immer noch ziemlich verwahrlost aus.  Schon seit Wochen hat niemand mehr die schwarzen Walnüsse von der Einfahrt gekehrt. Die grünen Schalen mit ihrem schwarzen Inneren wurden von Eichhörnchen aufgebrochen und überall liegen gelassen. Der Rasen im Vorgarten ist von Laub bedeckt.

      

      Ich drehe mich wieder der Tür zu, da die Schritte näherkommen und ich den Riegel klackern höre, als er aufgeschoben wird. Die Innentür öffnet sich halbwegs und durch die äußere Windfangtür sehe ich eine Annabeth mit aufgebauschten Haaren in einem flauschigen rosafarbenen Morgenmantel und einer Kette mit einem großen goldenen Kreuz. Sie strahlt, als sie mich sieht und lässt mich schnell hinein. „Kommen Sie herein, Liebes, kommen Sie herein. Er ist hier drinnen. Passen Sie auf, wo Sie hintreten.”

      

      Sie hat Zeitungen auf dem Fußboden ausgelegt und ich gehe mit raschelnden Schritten den Flur entlang. „Also wo haben Sie diesen Hund gefunden?”

      

      Sie führt mich ihren Flur entlang in die Küche und bleibt vor der geschlossenen Tür stehen. „Nun, er kommt seit dem Spätsommer immer wieder zum Betteln. Er hat kein Halsband, deshalb dachte ich, ich könnte ihn herumkriegen, damit er vielleicht mein neuer Hund sein möchte.

      

      „Heute Nacht war es so kalt, dass ich ihn, als er an der Tür geheult hat, hereingelassen habe, um sich aufzuwärmen, und es scheint so, dass er bleiben möchte. Aber er ist schon schwierig. Er frisst eine Menge, versucht, in die Schränke zu gelangen, springt auf den Tisch, pinkelt, wo auch immer es ihm passt, kaut auf Sachen ... es ist, als hätte er noch nie bei einer Familie gelebt! Ganz zu schweigen davon, dass Mittens Angst vor ihm hat.”

      

      Au weia. Jetzt bin ich mir zu achtzig Prozent sicher, was—und wer—sich in Annabeths Küche breitmacht. Anscheinend hat sie niemand über eine unserer ...Gestalten in der Nachbarschaft gewarnt. „Okay, nun, dann sehen wir ihn uns mal an und schauen mal, womit wir es zu tun haben.”

      

      Der moschusartige Gestank von etwas, das um einiges stärker als Hundeurin ist, schlägt mir entgegen, als ich die Küche betrete, und ich achte darauf, wo ich hintrete. Der Übeltäter, der sehr fett und ganz stolz auf sich aussieht, sitzt hechelnd und grinsend auf dem Küchentisch. Ich verschränke meine Arme und blicke ihn finster an, auch wenn ich kaum das Lachen zurückhalten kann.

      

      „Hm, Annabeth, Liebes?” sage ich, als mich das Biest auf dem Tisch glücklich anschielt und mich anschnauft. „Das ... ist kein Hund.”

      

      „Was meinen Sie damit, dass das kein Hund ist? Ist das nicht einer dieser afrikanischen Hunde, die nicht bellen?“ Sie klingt aufrichtig verwirrt.

      

      „Nein, tut mir leid. Wissen Sie, das ist Randy. Und er ist definitiv kein Basenji.“ Ich betrachte Randy, wie er mich frech ansieht und dann genau wie ein verdammter Hund mit dem Schwanz wedelt. Keine Ahnung, wo er diesen Trick gelernt hat, aber der—zusammen mit seiner relativen Freundlichkeit den Menschen gegenüber—hat ihm anscheinend hier eine Pfote in die Tür bekommen.

      

      „Na, was ist er denn dann? Er spielt, er beißt uns nicht, er liebt das Fressen, das wir ihm geben ...“ Die arme Annabeth schaut mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.

      

      Ich seufze. „Annabeth, ich schlage vor, dass Sie die Hintertür öffnen und ihn hinaus lassen. Ich bin sicher, dass er gerne bei Ihnen überwintert und von Ihnen gefüttert wird. Und nein, er wird Sie nicht beißen, zumindest nicht, solange er nicht auf der Couch liegt und Sie möchten, dass er da runtergeht, oder er sich zu sehr aufregt, wenn Sie mit ihm spielen.“

      

      „Aber es ist so kalt! Wird das für ihn okay sein?”

      

      Ich sterbe hier. Ich verlasse buchstäblich meinen Körper, während wir reden. Ich werfe Randy einen Blick zu und schwöre, dass er mich auslacht. „Es wird ihm gut gehen, das verspreche ich. Er wird sich wieder seinem Rudel anschließen und sie werden da unten in den Gebirgsausläufern überwintern.”

      

      Meine Nachbarin wird ganz still. Randy leckt jetzt laut seine Eier. Sie schaut zu ihm hinüber und fragt dann zögerlich: „Rudel …?”

      

      „Randy ist eine Kojote, Annabeth. Ein verwöhnter, fauler, hinterhältiger kleiner Scheißer von einem Kojoten, der entdeckt hat, dass wenn er sich wie ein süßes Hündchen verhält, die Menschen ihn füttern.“ Ich mustere Randy von oben bis unten und sehe, dass er mindestens fünf Pfund Übergewicht und einen dicken, glänzenden Winterpelz hat. Das ist eigentlich eine ziemlich gute Masche.

      

      Randy grinst mich einfach an und leckt sich dann wieder an den Eiern.

      

      „Ein Kojote?“ Sie starrt mich überrascht an. „Aber er ist so freundlich!”

      

      „Ja, das ist er. Die Menschen haben Essen und eine riesige Schwäche für süße und freundliche Säugetiere, und das hat er begriffen. Aber schauen Sie, Annabeth, selbst wenn er entdeckt hat, dass Menschen leichte Opfer sind, ist Randy ein wildes Tier. Er wird Ihr gesamtes Haus als Toilette benutzen und er wird Ihre Katze fressen.”

      

      „Oh nein, nicht Mittens!” Sie schlägt ihre Hände vor den Mund, ihre Augen sind vor Entsetzen weit aufgerissen. Ich nicke ernst und bin überzeugt, dass sie es sich zweimal überlegen wird, bevor sie wieder „heimatlose Hunde“ bei sich aufnimmt. Auch gut so, weil ich wahrscheinlich das nächste Mal, wenn ihr hier hereinkomme, sehe, dass ihr neues Haustier ein Geweih hat. Annabeth ist wirklich durch und durch ein Stadtkind.

      

      Ich schaue Randy missbilligend an, der wieder schnauft und mit dem Schwanz wedelt. „Vergiss es, Freundchen, keiner hier kauft dir das mehr ab.”

      

      Er lässt seinen Schwanz hängen und kläfft mich verärgert an, aber da ist immer noch ein Hauch Selbstgefälligkeit daran. Mistvieh. Aber ein süßes.

      

      Ich bin ein paar Minuten später wieder auf dem Weg zu meinem Truck und habe meine peinlich berührte Nachbarin beruhigt und sie noch mit einer Flasche Enzymreiniger versorgt. Randy sitzt auf der Motorhaube meines Trucks, als ich dort ankomme, und hechelt und grinst mich an. „Frisst dir auf Kosten einer alten Dame Fettreserven an, nicht wahr? Du elender Schnorrer.”

      

      Ich kann das hohe Heulen der anderen Kojoten hören, wie es von den oberen Hängen widerhallt. Sie haben Witterung von ihm aufgenommen und fragen sich wahrscheinlich, wo er die ganze Nacht steckte. Ich halte ein wenig Abstand, um nicht gebissen zu werden, als ich zur Fahrertür herumgehe. „Na los; such dein Rudel. Die werden angepisst sein, dass du deine ganzen Snacks nicht geteilt hast.”

      

      Er niest und springt dann herunter, als ich die Tür öffne. Aber anstatt wegzulaufen, spitzt er seine Ohren plötzlich und blickt zur Straße hinunter. Ich runzle die Stirn und mache meine Scheinwerfer an—gerade rechtzeitig, um eine wilde Katze knapp dreißig Meter entfernt über die Straße gehen zu sehen, die eine tote Ratte in ihrem Maul trägt. Sie hat einen locker herunterhängenden Bauch; sie säugt noch.

      

      „Verdammt.” Noch ein später Wurf. Normalerweise müsste ich mir nicht allzu viele Sorgen machen, da die Kätzchen hier im Herbst normalerweise abgestillt wären und eine gute Überlebenschance hätten, bis hier alles zufriert. Ganz zu schweigen davon, dass ich normalerweise noch drei Wochen hätte, die isolierten Unterschlupfmöglichkeiten, die ich in der Gegend jedes Jahr für die Streuner verteile, zusammenzustellen.

      

      Dieses Mal aber hatte ich nicht so ein Glück. Und als ich mir meine Taschenlampe schnappe und anfange, die wilde Katze durch den Wald zu verfolgen, spüre ich, wie meine Sorge immer stärker wird.

      

      Ich bin eher der schüchterne Typ. Die meisten meiner Freunde aus meiner Kindheit hatten vier Beine und das ist noch heute der Fall. Deshalb bin ich Tierärztin geworden, deshalb hab ich so viel von meinem Erbe in das private Tierheim gesteckt und deshalb bestürzt mich der Gedanke an erfrorene Kätzchen so.

      

      Ich mache Fotos, während ich gehe, damit ich den Wurfplatz der Katze wiederfinde, wenn ich erst einmal mit den Vorräten zurückkomme. Endlich sehe ich die Katze, wie sie einen toten Baum
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